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Halleſche Reform.
Hrgan für das werkrärige Volk.

Abonnements Bedingungen. e
Die Halleſche Reform““ erſcheint am I. und 15. jeden Monats. Der Abonnementspreis beträgt in Halle: frei in's Haus 1 Mk. 50 Pfg. Durch die Poſt: 1 M. 62 inkl
Beſtellgeld. (PoſtZeitungsliſte Nr. 3398.) Durch Kreuzband bezogen 2 Mk. 25 Pfg. für drei Monate. Einzelnummer 20 Pfg. Jnuſerate: Die fünfgeſpalten PetitZeile 20

Alle Sendungen ſind an Redakteur C. Schröder, in Halle a. S. Mittelſtraße 6 zu richten.
fennig

Halle a. 5., den 15. April 1913. 20. Jahrgang

Halle.
Wir müſſen ebbes rechnen,

Jn Folge deſſen, daß das Volk noch nicht verſtehen
kann oder will, daß der Jude mit ſeinem roten Bundes
genoſſen den inneren Feind bildet und die Bedrückten
nicht den Mut haben, ſich offen zu wehren, konnte es
bei der Gleichgültigkeit nicht ausbleiben, daß wir mit
unſeren Geldmitteln ſparſamer umgehen müſſen und
deshalb die „Reform“ nur noch am 1. und 15. des
Monats erſcheinen zu laſſen, zumal die Unterſtützung
durch Inſerate bei der faulen Zeit ſich auch ſpärlicher
geſtaltete.

Wir ſprechen allen denen, die uns Treue gewahrt
haben, unſeren verbindlichſten Dank aus. Wenn uns
die erhoffte Unterſtützung zuteil geworden wäre, dann
erſchiene die „Reform“ heute mehrere Male die Woche.

Den Kurzſichtigen aber rufen wir immer wieder
ermahnend zu:

Der Kampf in der „Judenfrage“ richtet ſich nicht
gegen den jüdiſchen Glauben. Die Ziele der antiſemi-
tiſchen Bewegung ſind andere.

Nicht der Jude wegen ſeines Glaubens, ſondern
der Hebräer wegen ſeines Charakters wird verfolgt und
abgelehnt der Hebräer weil er nicht „deutſch“ fühlt
und nicht „deutſch“ fühlen kann, weil ihm ſein inter
nationaler Raſſegeiſt über deutſches Nationalgefühl,
deutſches Denken und deutſche Art geht.

Für ihn iſt Deutſchland nicht das Land der
Deutſchen, ſondern das Land der Geſchäfte. Das
Land, in dem dem internationalen Hebräertum mehr
Freiheiten zuſtehen, als in jedem anderen Lande.

Wir bitten unſere Geſinnungsfreunde, reger wie
zuvor Abonnenten zu werben, ſodaß wir wieder in
die Lage verſetzt werden, die Reform öfter erſcheinen
laſſen zu können. Stoff iſt die Menge auf Lager.

Die Hallenſer bekommen ein Schwimmbad, auf
Millionen kommt es bei uns nicht an, ob ſpäter ge
nügende Anzahl Schwimmer vorhanden, iſt Nebenſache,
dann zahlen wir eben zu, wie beim Stadttheater c.

Truſt!
Der bekannte amerikaniſche Milliardär Pierpont

Morgan iſt in Rom im Alter von 75 Jahren geſtorben.
Seinen Rieſenreichtum hatte er den Truſtgründungen
zu verdanken, in denen er Meiſter war. Er mimte
den Kunſtmäcen und war ein eifriger Kunſt und
Antiquaritätenſammler, der keine Ausgabe ſcheute, um
in den Beſitz einer beſonders ſeltenen Kurioſität zu
gelangen. Auch für wiſſenſchaftliche Zwecke machte er
gelegentlich ſein großes Portemonnaie auf. Wie eine
Reihe anderer amerikaniſcher Nabobs konnte auch
Pierpont Morgan ſich der Bekanntſchaft des deutſchen
Kaiſers rühmen.

Vor kurzem hatte der Rabattſparverein eine öffent
liche Verſammlung einberufen, an welcher ſich auch die
hieſige Ortsgruppe des Zigarrenhändler Verbandes
(Sitz Hamburg) recht ſtark beteiligte. Herr Syndikus
Dr. Pfahl war als Referent gewonnen worden, der es
in ganz ausgezeichneter Weiſe verſtand, die Anweſenden
durch ſeine intereſſanten Ausführungen zu feſſeln.
Nachdem Herr Dr. Pfahl über Kartelle, Syndikate c.
geſprochen hatte, kam er zur Behandlung des wohl
momentan aktuellſten Temas: „Die amerikaniſche
Truſtgefahr.“ Er verglich den Truſt mit einem Vampir,
einem Ungeheuer, welches gradezu verderbenbringend
wirken muß, wenn die in Betracht kommenden Kreiſe
nicht auf der Hut ſind. Die Vertruſtung verſchiedener
Handelszweige und induſtrieller Unternehmungen wie
z. B. Eiſen, Petroleum, Kohle, Tabak, Eiſenbahnen e.
in Amerika kann man ſich erklären. Das geſamte
Wirtſchaftsleben der Vereinigten Staaten iſt mit dem
unſrigen überhaupt nicht zu vergleichen. Amerika iſt

noch zu ſehr entwicklungsfähig, es ſteckt noch im Ver
gleich zu uns, in den Kinderſchuhen. Die Geſetzgebung
iſt noch lange nicht reif genug, denn nur ſo war es
möglich, daß ſich Geldmänner wie Rockefeller, Gould,
Vanderbild 2c., mit ihresgleichen zuſammenſchließen
konnten um gemeinſam beſtimmte Erwerbszweige, be

ſtimmte Branchen durch Gründung von Truſtgeſell
ſchaften zu monopoliſieren und ſyſtematiſch auszu
ſchlachten. Und das letztere haben dieſe Selfmade
männer, dank ihres vorzüglichen Organiſationstalentes,
in ſo vorzüglicher Weiſe beſorgt, datßz heute das ganze
amerikaniſche Volk nach Befreiung ſchreit. Jn allzu
vertrauensſeliger Weiſe hat man ſich einlullen lafſen,
man kannte anſcheinend die Gefahr nicht oder verkannte
ſie. Nun die Truſt's eine Macht geworden ſind
fürchtet man ſich vor ihnen, denn der Allbezwinger
Truſt diktiert die Preiſe und ruiniert Exiſtenzen. So
lange ſich ſeine Konkurrenz noch nicht unter ſeinen
Fittichen befindet, bekämpft er dieſelbe mit allen er
laubten und unerlaubten Mitteln. Er verteuert die
Frachten, unterbindet den Einkauf, ſchneidet den Credit
ab, kurz er macht alles um keine anderen Götter neben
ſich zu dulden.

Der Schrei nach Befreiung von der Knechtſchaft
durch die Truſts in Amerika iſt allgemein Die Wahl
des Demokraten Wilſon ſagt Vieles. Man hofft, daß
der neue Präſident dem Ungeheuer zu Leibe geht. Der
Tabaktruſt iſt in Amerika ins Unheimliche gewachſen;
er beherrſcht nicht nur die geſamte Zigarren, Zigaretten,
Rauch, Kau und Schnupftabakfabrikation, auch der
Engros und Detailhandel dieſes Jnduſtriezweiges be
ſinden ſich in Händen des Truſts. Amerika hat die
größte Detailladenorganiſation der Welt. Herr Dr. Pfahl
konnte aus eigener Anſchauung mitteilen, daß ihm über
all auf ſeiner ziemlich ausgedehnten Reiſe die leuchten
den roten Schilder der Truſtzigarrenläden auffielen.
Dieſelben ſind alle nach einem Schema eingerichtet und
tragen auf den charakteriſtiſchen roten Schildern die
weiße Aufſchrift „Vnited Cigar Stores Co.“ Aller
dings gäbe es noch diverſe Geſchäfte, die nicht wie
Truſtläden ausſehen, aber „Trau, ſchau wem“. Die
unlauteren Manipulationen der Truſts gehen ſo weit,
daß man in dieſen anſcheinend neutralen, unabhängigen
Geſchäften Truſtware bekommt, auf deren Verpackung
groß und breit zu leſen iſt: „Kauft nicht beim Truſt.“

Alſo ſolche Blüten treibt die Spekulationswut
einiger Großkapitaliſten im „Reich der unbegrenzten
Möglichkeiten“. Aber das amerikaniſche Volk hat ſich
lange genug an der Naſe herumführen laſſen, frei will
es ſein und nicht das Opfer gewiſſenloſer Dollarkönige,
die herzlos über Leichen ſchreiten.

Schlimm iſt es, daß der Truſt die Macht beſitzt,
die Preiſe zu diktieren, nicht nur dem Zwiſchenhändler,
nein auch der breiten Maſſe, dem verbrauchenden Pu
blikum. Und wie traurig es drüben ausſieht, das
kann man aus den Aeußerungen eines weitblickenden
Geſchäftsmannes, eines Deutſch-Amerikaners, entnehmen,
der die Ueberzeugung hatte, daß die furchtbare Miß
wirtſchaft der Truſts den Anlaß zu einem neuen Bürger
krieg geben würde und nur durch einen ſolchen aus der
Welt geſchafft werden könnte.

Solange ſich das Schauſpiel, nämlich das rückſichts
loſe Arbeiten der Truſts in Amerika ſelbſt abſpielt,
haben wir in Deutſchland ja eigentlich gar keinen
Grund, dagegen einzuſchreiten. Aber wie iſt es, wenn
das Ungeheuer ſeine Fangarme über die ganze Welt
ausſpannt? Jn England erſchien ein Buch über Truſts,
auf deren Vorderſeite folgendes Bild angebracht iſt:
Auf einer Erdkugel und zwar ausgerechnet in Amerika
ſitzt ein Vampir, ein Ungetüm, ſeine unzähligen Saug
arme ſind um die ganze Weltkugel geſpannt und iſt
in jedem Lande ein ſolcher Sauger feſtgelegt. Das

Gewöhnlich beherrſchen die Truſtkönige gleich
mehrere Jnduſtrien, in jeder wirken ſie beſtimmend
und diktieren der Welt ihre Preiſe.

Auf dem oben erwähnten Bilde ſieht man auch
deutlich, wie in Deutſchland, in unſerem Vaterlande,
einer von den Saugarmen feſtliegt traurig, aber
wahr. Der Petroleumtruſt hauſt ſchon lange in
Deutſchland und die Maßnahmen der Regierung
zeigen, daß ſie durchaus nicht gewillt iſt dieſen Truſt
unternehmern in Deutſchland freien Lauf zu laſſen.

Um den Tabaktruſt hat ſich die Regierung bis
heute noch nicht gekümmert und hier ſieht es wirklich
ſehr ſchlimm aus. Hier findet das Raubtier noch
reichlich Nahrung.

Herr Dr. Pfahl warnte am Schluß ſeiner inte
reſſanten Ausführungen vor allzugroßer Vertrauens
ſeligkeit, denn die Truſts zeigten in der einen Hand
den Zucker, während ſie in der anderen ſchon die
Peitſche ſchwingen, und riet, ja auf der Hut zu ſein,
denn es gelte ſich rechtzeitig zu wehren und nicht zu
warten, bis der Truſt in Deutſchland die Oberhand
gewinnt. Der Herr Referent wurde durch reichen
Beifall belohnt.

Danach ſprachen zwei Herren vom Hamburger
ZigarrenhändlerVerband, zu welchem die Ortsgruppe
Halle gehört, die Herren Büll und Krasky. Herr
Büll bewunderte die koloſſale Gleichgültigkeit der
Raucherwelt, ja des deutſchen Volkes. Leute, die jede
Zeile des Sternickel-Prozefſes durchleſen und es uner
hört finden und ſich aufregen, wenn der Beitrag in
ihrem Verein um 50 Pfg. erhöht wird, die kümmern
ſich herzlich wenig um das Wirtſchaftsleben und über
die Gefahren, die nicht nur dem Zuwiſchenhändler,
ſondern auch dem Konſumenten, alſo ihm ſelbſt drohen.

Schon vor 10 Jahren unternahm es der Ham
burger Verband, gegen das Eindringen der Truſts
mobil zu machen, aber leider ohne Erfolg. Das Pu
blikum war noch nicht reif dafür, es war noch nicht
an der Zeit. Heute ſieht es ſchon ganz anders aus.
Auch die außerhalb der Branche Stehenden, vor allem
die Raucher, werden aufmerkſam, man befinnt fich,
man läßt ſich aufklären und verweigert Truſtware.
Denn ſchließlich iſt ja nur mit Hülfe der Raucherwelt
gegen den amerikaniſchen Tabaktruſt zu kämpfen. Die
Fabrikanten und Händlerverbände können allein nichts
ausrichten, das Publikum muß mithelfen und keine
Truſtware kaufen. Es wurde feſtgeſtellt, daß folgende
Zigarettenfabriken bereits dem Truſt angehören
„Batſchari“, Jasmatzi“, „Joſetti“, „Sulima“ und
„Delta“.

Herr Krasky aus Hamburg ſprach noch über das
unkollegiale Verhalten verſchiedener Händler, die, anſtatt
gemeinſam die Gefahr zu bekämpfen, dem Truſt Tür
und Tor öffnen.

Vor einiger Zeit ging durch die deutſche Preſſe
ein kleines Märchen. Es hieß, amerikaniſchen Zeitungs
nachrichten zufolge hätte man die Bekämpfung der
Truſts in Deutſchland drüben mißmutig aufgefaßt,
man wäre ungehalten darüber und wenn dieſes Be
kämpfen in Deutſchland nicht aufhörte, dann wolle
man auch in Amerika deutſche Waren boyfkottieren.
Ach, wie niedlich iſt doch ſo ein hübſches kleines Ge
ſchichtchen. Selbſtverſtändlich vom Tabaktruſt in die
Preſſe lanciert. Das geſamte amerikaniſche Volk vom
Präſidenten herunter bis zum ärmſten Arbeiter be
kämpfen mit aller Macht in ihrem eigenen Lande die
Auswüchſe des Wirtſchaftslebens, die Truſts weil ſie
eingeſehen haben, vielleicht zu ſpät, daß das Aus
beutungsſyſtem der Truſts nicht mehr länger zu er
tragen iſt. Und dasſelbe amerikaniſche Volk will uns
in Deutſchland verbieten oder durch Boykott deutſcher
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unternehmen? Nein, meine Herren Truſtvertreter, das
iſt nicht wahr.

Zum Schluß möge ein recht kräftiger Appell durch
deutſche Lande dringen, von Haus zu Haus, von
Mund zu Mund.

Raucht keine Truſtfabrikate!
Kauft keine Truſtware!

K. W.
Was Wunder, daß auch heute noch wie vor

2000 Jahren gewiſſe Menſchen den haſſen, der am
Kreuze zwiſchen zwei Mördern geſtorben! „Warum
toben die Heiden und ſinnen die Völker Böſes wider
den Geſalbten?“ Frage die Juden, die geſchrieen:
„Ans Kreuz mit ihm, ans Kreuz mit ihm!“ Habſucht
und Ehrgeiz haben das Kreuz gezimmert und der
Neid hat es aufgerichtet. Habſucht, Ehrgeiz und Ge
nußſucht verſuchen es niederzureißen. Ja, hätte der
Heiland gelehrt: „Kommet, laſſet uns das Gute ge
nießen, ſo lange wir jung ſind. Wir wollen uns
köſtlicher Salben in Fülle bedienen, und nicht ſoll die
Blüte der Zeit uns entwiſchen; wir wollen uns mit
Roſen bekränzen, ehe ſie verwelken; keine Wieſe ſoll
unſerer Luſt entkommen, keiner ſoll leer ausgehen bei
unſerem Praſſen und Schwelgen. Denn das iſt unſer
Teil und unſer Glück“ in Scharen würde auch heute
das Volk ihm zuſtrömen und rufen: „Er ſei unſer
König!“ Weil er aber die Kreuzesſchule predigt und
nur die als die Seinen anerkennen will, welche das
Kreuz auf ſich nehmen und ihm nachfolgen, darum
haſſen ſie ihn und die, welche er geſandt, Kreuzprediger
zu ſein.

Und doch iſt in keinem anderen Heil als in dem
Gekreuzigten. Es wird den Kreuzhaſſern nicht gelingen,
im Kampfe mit dem Kreuze dem Menſchen das Heil
zu bringen. „Ecce lignum crucis, in quo salus
mundi pependit! Sehet das Holz des Kreuzes an
welchem das Heil der Welt gehangen!“ ruft die Kirche
den Gläubigen zu. Mögen dieſe es hören und daraus
Troſt ſchöpfen und neue Kraft, um als wahre Kreuz
ritter zu ſtreiten und zu ſiegen. Ecce lignum erucis!
Weltverbeſſerer und Kreuzeshafſer! Nie wird es euch
gelingen den Menſchen das Heil zu bringen, wenn
ihr nicht vom Marke der hohen Ceder nehmet und es
einſetzet, wenn ihr nicht vom Wipfel ihrer Zweige
ein zartes Reis brechet und es pflanzet auf Sion, wo
der gekreuzigte König iſt. Darum: „Kommt und
laſſet uns anbeten!“

Polniſcher Antiſemitismus.
Der ſogenannte gemäßigte „Kuryer Slaski“, der

nach eigenem Geſtändnis ſein Beſtehen zum großen
Teile deutſchen und jüdiſchen Jnſerenten zu verdanken
hat, ſchreibt: „Heute ſind die Juden unſere allergrößten
Gegner, nicht nur in unſerem preußiſchen Anteil,
ſondern auch in Galizien, im Königreich Polen und
in Litauen. Zu ſpät hat unſer Volk dieſe Blutegel
erkannt, und heute erhebt ſich auf der geſamten pol
niſchen Erde eine Bewegung gegen das Judentum, das
uns ſolange ausgebeutet hat und ſich heute mit den
Feinden unſeres Glaubens und unſerer Nationalität
vereinigt. Wir im preußiſchen Anteile ſind in der
Abwehr vor dem Judentum am weiteſten vorgedrungen
und dürfen darum nie vergeſſen, was die Juden ſind
und wie wir uns ihnen gegenüber zu verhalten haben.

Halleſche Bürger, wachet auf!

Judenliberaler Phraſendruſch.
An Stelle der Waldbären ſind ſchon ſeit langem

die Zeitungsbären gekommen, die ſich das moderne
„gebildete“ Publikum aufbürden läßt. Die allgemeine
Verſimpelung der „Aufgeklärten“ durch die juden
liberale kirchenfeindliche Preſſe hat denn auch die Höhe
des Chimboraſſo erreicht. Man kann faſt nicht mehr
von einem deutſchen Blätter- ſondern muß ſchon faſt
von einem deutſchen Phraſenwald reden.
moderne Lüge hilft ſich mit Phraſen. Wo nähmen
auch gewiſſe Fabrikanten „öffentlicher Meinung“ für
all die liberal ſein wollenden Zeitungswiederkäuer und
andere Horniſten ſogleich das Heu her, wenn ſie es
mit der Wahrheit halten müßten. Als jener Schneider
kein Gras mehr hatte für ſeine Ziege, ſetzte er ihr eine
Brille mit grünen Gläſern auf und gab ihr Hobel
ſpäne zu freſſen. Gewiſſe Zeitungsſchreiber bezw.
Schmöcks machen es auch ſo mit jhren Leſern.

Wie ſind dieſe in der letzten Zeit nicht gefüttert
worden mit Phraſen, die die Kirche als Feindin der
bürgerlichen Freiheit darſtellen ſollten. Jn Wirklichkeit
dienten die Phraſen einer erbärmlichen Lügenbeutelei.
Denn die Weltgeſchichte lehrt, daß Wohlſtand und
Freiheit nirgends beſſer geblüht haben als da, wo die
katholiſche Kirche ungehemmt und ungefeſſelt ihre ſegens
reiche Tätigkeit entfalten konnte. Es gibt in der Ge
ſchichte Zeiten, wo die Menſchen zu Bedientenſeelen
herabgeſunken ſind, wo Knechtsſinn als der beſte Reiſe
paß gilt und die Börneſche Charakteriſtik der Deutſchen
als eines „Lakaienvolkes“ vollkommen zutrifft, das ſind
aber Zeiten, wo von dem Staatsabſolitismus die Frei
heit der Kirche in Feſſeln geſchlagen iſt, wo der Deſpo
tismus des Staates oder des Monarchen auch über
die göttliche Autorität ſich hinwegſetzte. Das 18. Jahr
hundert z. B. bildet hiefür den. ſchlagendſten Beweis.

Denn die
trauer bis Ende April verſchoben worden.

Am unflätigſten ſchimpfen und lügen über die an
gebliche bürgerliche Jntoleranz und Verfolgungswut
des Papſttums und der katholiſchen Kirche gemeiniglich

die Judenblätter. Jhnen an dieſer Stelle nur zur
Antwort: Als die Juden in Deutſchland im Mittel
alter verfolgt wurden, flohen viele bis ins päpſtliche
Rom, wurden dort aufgenommen und fanden dort
Schutz. Später kehrten ſich die Zeiten um und mußten
die „Päpſtlichen“ vor den Juden flüchten und heute

müſſen ſie ſich von Juda Cie. in ihren heiligſten
Gefühlen beſchimpfen laſſen. Der bekannte Dank vom
Hauſe Jsrael!

Jmmer und überall iſt das Papſttum für die
bürgerliche Freiheit eine und gegen den Deſpotismus
aufgetreten. Ohne Papſt und Kirche wären die Völker

Aſien und Afrika beweiſen uns das in die un
umſchränkte Herrſchaft elender Deſpoten gekommen.
Selbſt proteſtantiſche Geſchichtsſchreiber, denen der Rom
haß nicht die Sinne umnebelt und das Urteil getrübt
hat, beſtätigen das. Der proteſtantiſche Geſchichts
forſcher v. Senkenberg erklärte, daß „in allen Konflikten
des Mittelalters zwiſchen der weltlichen und geiſtlichen
Gewalt die letztere ſtets das Recht auf ihrer Seite
gehabt hat“, und der proteſtantiſche Geſchichtsſchreiber

Ständlin ſchreibt: „Das Papſttum beſchränkte den
Deſpotismus“.

Der Hiſtoriker Böhmer, Proteſtant und einer der
größten Kenner des Mittelolters ſagt: „Kirchliche und
politiſche Freiheit bedingen ſich gegenſeitig“, und er
fand darin einen ſchlagenden Beweis, „daß in Deutſch
land (1864) nicht die Elemente der Freiheit, ſondern
der Knechtsſinn zugenommen, in den ſich immer ver
ſtärkenden und ſtraflos ausgehenden Angriffen auf
alles Kirchliche und Heilige, wie ſolche ſtets in geſunkenen,
unfreien Zeiten, die nur das Staatsidol anbeten, vor
zukommen pflegen“. Und weiter: „Nur die Macht der
Kirche allein kann in den uns drohenden Stürmen
Recht und Freiheit ſichern.“

Ein anderer Proteſtant, der bekannte Hiſtoriker W.
Menzel ſchrieb: „Wenn von der Freiheit der europä
iſchen Völker die Rede iſt, ſo hat die Kirche derſelben
ungleich mehr Vorſchub geleiſtet, als das Königtum.
Nur unter dem Krummſtab blieb die Bauernfreiheit
geſchützt und konnte die bürgerliche Freiheit in den
Städten ſich überall entwickeln Hätte die Kirche
nicht Fürſt und Adel gezügelt, ſo würden weltliche
Tyrannei und Roheit triumphiert haben Wann
wird man einmal gerecht genug werden, um ſich nicht
länger durch Verleumdungen, mit denen die Kirche von
ihren Feinden überhäuft worden iſt, verblenden zu
laſſen und endlich von dem wahnſinnigen Haſſe abzu
ſtehen, mit dem man ſie verfolgt? Die ſogenannten
Sünden der Kirche, wenn man ſie mit dem Lichte der
Wahrheit beleuchtet, erſcheinen nicht ſowohl als Sünden,
welche die Kirche begangen hat, ſondern welche an der
Kirche begangen worden ſind.“

Der Liberal Servilismus, der mit allen Mitteln
wieder ans Ruder kommen möchte, und das preußiſche
Junkertum haben den Staats Abſolitismus kultiviert
wie keine andere Partei, für die bürgerliche Freiheit
haben ſie nichts getan. Und heute ſchwimmen ſie
beſonders die Liberal Servilen obenauf in einem
Meer von heuchleriſchen Phraſen als die Wächtea
und Hüter der bürgerlichen Freiheit“! Wie ſingt
doch der perſiſche Jbn Jemin ſo ſchön:

Perlen ruhen auf dem Grunde,
Und der Miſt tanzt auf den Wellen.

Laſſen wir die oberfllächlichen Juden Liberalen auf

der Oberfläche beim „tanzenden Miſt“!

Deutſches Reich.
Der Beſuch des Herzogs von Cumberland

beim deutſchen Kaiſer in Homburg iſt wegen der Hof-

Kaiſer Wilhelm wird, begleitet vom Reichs
kanzler und verſchiedenen Miniſtern und Staats
ſekretären Ende April auf dem HapagRieſendampfer
„Jmperator“ eine Fahrt nach Gibraltar unternehmen.
Hoffentlich paſſiert währenddeſſen daheim dem deutſchen
Reiche nichts!

Unſere Politik.
Das hochverehrte Publikum iſt um eine Enttäuſchung

reicher. Es ſteht vor einem vollſtändigen Fiasko
unſerer auswärtigen Politik! Der Nimbus unſerer
Herren Diplomaten iſt grauſam zerſtört durch die Tat
ſachen. Wer glaubt nicht an die Diplomatie als eine
Art von Geheimwiſſenſchaft, von der nur die geſtiefelten
und geſchienten hohen Herren eine Ahnung hätten?
Wer vermutete nicht in unſeren Diplomaten Menſchen
beſonderer Art, Uebermenſchen oder ſo etwas wie
Centaurenexiſtenzen, vorne Menſch, hinten etwas Un
definierbares? Halb „Schlankel“, halb „Kanuff“, die
mit Nationen wie mit Karten ſpielen? So, wie wir
einen „Haferltarock“ machen. Nachmittags beim Kaffee,
zur Verdauung. Von all dem keine Spur.

Das eine ſteht nun feſt: Unſere Diplomaten haben
gar nichts Adeptenhaftes, ſind keine Uebermenſchen,
vielmehr Menſchen wie wir auch. Menſchen mit zwei
Beinen und einem Kopf; einem Kopf, der ſich durch

Dieſe Er
kenntnis iſt ſchon eine Milliarde wert. Es fragt ſich
nichts von anderen Köpfen unterſcheidet.

nur, wer ſie bezahlen ſoll. Nun, wir ſind ja nicht
verwöhnt. Alle die vielen Jahre hindurch ſeit der
Gründung des Reiches haben die hohen Herren trotz
des Reichstags getan was ſie wollten. Dank der un
ſeligen Freundſchaft des Zentrums mit den preußiſchen
Konſervativen brauchten ſie keine Rückſicht zu nehmen
auf das Volk und ſo oft neue Regimenter, neue Panzer
kreuzer befohlen wurden, hieß es zahlen, zahlen, zahlen!

Zahlen ad infinitum
So ſtark wie ſie uns jetzt kommen, das iſt aber

denn doch noch nicht dageweſen. Unwillkürlich greift
man ſich an die Stirn und fragt ſich, ob denn die
Herren überhaupt eine Ahnung haben von der kraſſen
Notlage, die in Deutſchland herrſcht! Von der Armut,
von dem Elend, dem wir auf Schritt und Tritt im
Lande begegnen? Hätten ſie einen Einblick in die
Verhältniſſe, unmöglich könnten ſie dem Volke dieſe
furchtbaren Laſten aufbürden. Es iſt vielleicht noch
in keinem geordneten Stautsweſen vorgekommen, eine
Forderung von ſolcher Höhe zu ſtellen, ohne zu wiſſen,
wiesman ſie wird decken können.

Die Geſchichte mit der Vermögensabgabe geſtaltet
ſich immer „romantiſcher“. Der Plan an ſich wäre
gut D. Red.) aber die beſten Pläne bleiben oft un
ausgeführt. Zuerſt wollte man angeblich nur die Ver
mögen über 50 0005Mk. beſteuern. Dann ſprach man
ſchon von dem Vermögen ab 20000 Mk. So ging
es gradatim abwärts. Nun ſtehen wir bereits vor
den kleinen Vermögen von 10000 Mk., welche zur
Aufbeſſerung der militäriſchen Karriere der Herren
Söhne der preußiſchen Junker herangezogen werden
ſollen. Und wir müſſen froh ſein, wenn es nicht noch
dicker kommt.

Die ganze innere und äußere Politik Deutſchlands
iſt nur möglich wegen des furchtbaren Jndifferentismus,
den das deutſche Volk allen politiſchen Fragen, ſelbſt
den wichtigſten, entgegenzubringen gewöhnt iſt. Längſt
ſchon wären die Herren, die es ſo treiben, hinweggefegt
von der öffentlichen Entrüſtung, wäre die Volksmaſſe
politiſch nicht vollſtändig gelähmt. Darum können die
Herren tun und laſſen, was ſie wollen. Armes Deutſch
land! Die Sorge, die Not, der Kampf um das Dau
ſein drückt Deutſchlands Volk ſo ſchwer nieder, daß
jedes Intereſſe auf politiſchem Gebiete längſt erſtorben
iſt. Zum Kampfe um die tagtägliche phyſiſche Exiſtenz,
welchen das Volk Stunde für Stunde in der härteſten
Weiſe zu kämpfen hat, ſoll alſo auch der Kampf um
die politiſche Exiſtenz des Reiches kommen? Denn
dieſe Rüſtungen bedeuten den Krieg, daran iſt kein
Zweifel mehr. Und da verlangt man vom Reichstag
dieſe Milliardenforderung ohne Debatte zu akzeptierent
Dieſe Forderung iſt auf deutſch geſagt die höhere Un
verſchämtheit. Es hätte dies auch gar keinen Wert,
denn der Zweck, den Franzoſen zu imponieren würde
damit ſicherlich nicht erreicht. Die Zeit, in der wir
anderen imponiert haben, iſt überhaupt vorüber. Längſt
macht man Witze über uns, die wir nun ſeit Dezennien
mit geladener Flinte an unſeren Grenzen ſpazieren
gehen „Geh' her, wenn du dich trauſt“. Würde man
in Deutſchland mehr franzöſiſche Blätter leſen, ſo wüßte
man, daß man in Frankreich über uns nur mehr lacht.
Und das iſt nicht gut für die „kaiſerliche Regierung“.
Einer Regierung geht es gerade wie einem Ehemann.
Wird er extra muros ausgelacht, wird der Reſpekt,
den ihm ſeine Ehefrau geſetzlich entgegenzubringen
hätte, einigen Schaden leiden. Bei uns iſt das aller
dings nicht von ſo großer Tragweite. Der deutſche Michl
bezählt, ſo lange er kann, alles übrige iſt Nebenſache.

Opfer!
Die politiſch intereſſierte Bevölkerung Deutſchlands,

oder was wohl richtiger iſt, die politiſche Welt über
haupt, ſteht noch unter dem Eindruck, den die Ver
öffentlichung der großen Wehrvorlagen und ihrer
Deckungsvorſchläge verurſacht hat. Wohl waren ſeit
Wochen die Grundzüge dieſer Vorlagen aller Ge
heimniskrämerei zum Trotz in der Preſſe erörtert
worden; die erforderlichen Summen und die wichtigſten
Formen ihrer Aufbringung wurden bereits als ſichere
Tatſache beſprochen, und trotzdem wirkte die endgültige,
unabweisbare Gewißheit wie ein gewaltiger Donner
ſchlag.

„Welche Opfer auch gefordert werden, ſie wiegen
die heiligen Güter nicht auf, für die wir kämpfen und
ſiegen müſſen, wenn wir nicht aufhören wollen, Preußen
und Deutſche zu ſein.

So rief vor hundert Jahren Friedrich Wilhelm III.
dem Preußenvolke zu. Welche Opfer auch gefordert
werden, ſie wiegen die Güter nicht auf, die wir ſchützen
und erhalten müſſen, wenn wir Preußen und Deutſch
land eine glückliche Zukunft ſichern wollen. So möchten
wir heute denen zurufen, die in vollſtändiger Ver
kennung deutſchen Weſens vielleicht weil ſie ſo
wenig deutſches Blut in ihren Adern haben an
fangen wollen zu feilſchen und zu handeln.

Opfer! Jſt es ein Opfer, wenn ein deutſcher
Staatsangehöriger, der jährlich mehr als 50 000 Mk.
Einkünfte und außerdem noch 200 000 Mk. Vermögen
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hat, einmal 1000 Mk. hingibt, um ſich durch Sicherung
des Friedens dieſe Einnahmen und dieſes Vermögen
auch für die Zukunft zu erhalten? Wer möchte wohl
die Kühnheit, haben, hier von einem Opfer zu reden!
Aber das iſt ein Opfer, wenn eine Witwe, die mit
ihrem verſtorbenen Mann zuſammen in einem arbeits
reichen Leben 20 000 Mk. zuſammenſparte und nun
von einer jährlichen Rente von 8—900 Mk. leben muß,
von dieſen 8.— 900 Mk. einhundert Mark hinzugeben hat!

Und wenn man dieſe Witwe die bei einer jähr
lichen Einnahme von 800--900 Mk. 100 Mk. zu
opfern hat, vergleicht mit den vielen, die fünf zehn,
zwanzig, dreißig vierzigtauſend Mark jährlich ein
nehmen und verzehren, die ſich ſonnen dürfen in dem
Glanze, den die Früchte des Friedens auf ſie werfen,
und, die doch)nicht eineng Pfennig beizuſteuern brauchen,
zu der einmaligen großen Friedensprämie des deutſchen
Volkes, dann fragt man ſich ſtaunend, wie konnte ſolch
eine Ungerechtigkeit den deutſchen Volksvertretern zu
gemutet werden l Ich will“ der Reichstagsfraktion der
rechten Seite nicht vorgreifen, aber das darf ich wohl
ſagen, daß konſervative Geſinnung ein Beſchreiten dieſes
Weges verbietet, weil er dem Grundzuge konſervativer
Handlungsweiſe, der Gerechtigkeit, nicht entſpricht. Es
wird vieler Arbeit bedürfen, um aus dem Regierungs
vorſchlage etwas Brauchbares herauszuarbeiten, denn
die geſchilderte Ungerechtigkeit iſt nicht die einzige, die
ſich bei ſeiner Ausführung ergeben würde. Ungerechtig
keiten aber können nicht dadurch beſchönigt, oder ent
ſchuldigt werden, daß es große Schwierigkeiten bereiten
würde, gerecht zu ſein, wie es aus den Worten die
dem vorgeſchlagenen Geſetze zur Begründung mitgegeben
werden, herausklingt.

Ungerechtigkeiten bohren ſich tiefer und tiefer, und
ihr freſſendes Gift läßt der Begeiſterung nicht Raum,
die zu einer großen und ungewöhnlichen Tat erforder
lich iſt. Darum ſorge man dafür, daß die Gaben,
die auf dem Altar des Vaterlandes gelegt werden
ſollen, dargebracht werden freudigen Herzens und mit
Gewißheit, daß ein jeglicher beſteuert werde nach ſeinem
„Können und Vermögen

Wehr- und Deckungsvorlagen.
Die neue Heeresvorlage erhöht die Friedenspräſenz-

ſtärke auf 661 276 Gemeine, Gefreite und Obergefreite.
Um dieſe Zahl zu erreichen, müſſen jährlich rund
63 000 Rekruten mehr eingeſtellt werden, ſo daß ſich

Zu einer Verdreifachnng des Kriegsſchatzes,
der mit einem Betrage von 120 Millionen Mk. Gold
im Juliusturm in Spandau ruht, ſollen zwei Maß
nahmen dienen, die den Zahlungsverkehr erheblich be
rühren werden. Nach der Wehrvorlage ſoll das Reich
ermächtigt werden bis zu 120 Millionen Mark neue
Silbermünzen auszuprägen und außerdem noch bis
120 Millionen Mark weitere Reichskaſſenſcheine in
Abſchnitten zu 5 und 10 Mark in Umlauf zu bringen.
Der Erlös aus beiden Operationen ſoll dazu dienen,
einen gleich hohen Betrag in gemünztem Golde für den
Reichskriegsſchatz bereitzuſtellen, um in kritiſchen Zeiten
den Reichsfinanzen eine größere Widerſtandsfähigkeit
gegenüber den an ſie herantretenden Anſprüchen zu
verleihen.

Nah und Ferxn.
Der „Fall Sohſt“ iſt dahin erledigt, daß dem

„hinausgeſchmiſſenen“ Cadiner Pächter vom Zivil
kabinett des Kaiſers eine Entſchädigung von 120000 Mk.
zugebilligt worden und zugleich der Kronenorden 4. Ver
dünnung verliehen worden iſt. Der letztere ſoll ein
Pflaſter auf die vom Kaiſer dem Pächter gewordene
ſchwere Kränkung ſein.

Meiningen hat die Abſicht, die Vertretung ſeiner
Jntereſſen im Bundesrat dem Bevollmächtigten des
Königreichs Bayern mit zu übertragen. Es kommt das
zweifellos billiger und dann ſind die Intereſſen Mei
ningens bei Bayern ſicher beſſer aufgehoben als allen
falls bei Preußen.

Der Bund der Feſtbeſoldeten hat ſeinen
korporativen Anſchluß an den Hanſabund vollzogen.
Das Schäflein, das ſich unter die Wölfe begibt, um
bei dieſen Schutz zu ſuchen!

Jn Mülhauſen fand eine von ca. 7000 Perſonen
beſuchte Proteſtverſammlung gegen die Wehr
vorlage ſtatt. Jn einer von der Verſammlung an
genommenen Reſolution wurden die wachſenden Forder
ungen als ſchwerſte Gefahr für den Frieden erklärt.

Abgeſägt wurde der Jnſpekteur derKavallerie,
Generalleutnant von Frommel. Koſtenpunkt: Rund
15 000 Mark.

Der Gouverneur von Straſßzburg, General
Frhr. v. Egloffſtein, hat ſein Entlaſſungsgeſuch ein
gereicht. Eine Folge des famoſen Aſchermittwoch
alarms, der im Ausland ſo viel Spaß und Schaden-

ſtimmte ihn dazu „Als er gegen den ihm überlegenen
Tyrannen Maxentius auszog, da rief er betend und
flehend zum Gotte ſeines Vaters und ſiehe, da die
Sonne noch im Mittag ſtand, erſchien am Himmel
das Zeichen des Kreuzes mit der Schrift: In hog signo
vincesl Und in der Nacht darauf ſah er Chriſtum
mit demſelben Siegeszeichen, der ihm befahl, dasſelbe
nachmachen zu laſſen und ſich deſſen als Banner zu
bedienen. So erzählte ſpäter der Kaiſer dem Biſchof
Euſebius von Cäſarea und bekräftigte die Ausſage mit
Eiden. Konſtantin tat wie ihm da geheißen und er
focht einen entſcheidenden Sieg über ſeinen Gegner
Maxentius. Doch erſt kurz vor ſeinem im Jahre 337
erfolgten Tode empfing der Kaiſer durch den Biſchof
Euſebius die hl. Taufe. Jn einem agpoſtoliſchen
Briefe an alle katholiſchen Chriſtgläubigen gedenkt
Papſt Pius X. dieſes durch Kaiſer Konſtantin ver
liehenen Friedens und ermahnt die Gläubigen „daß
ſie die Jrrtümer, durch deren Verbreitung die Glaubens
feinde den Glanz der Kirche in Dunkel hüllen wollen,
mit allen Kräften bekämpfen, daß ſie dem Hl. Vater
die höchſte Achtung entgegenbringen und in der katho
liſchen Religion den Schutz und Schirm aller Dinge
erblicken mögen“. Zum Schluß verfügt der Papſt zur
höheren Feier des Jubiläums einen vollkommenen
Ablaß.

Als im Jahr 1910. der hundertjährige Sterbe
tag der Königin Luiſe von Preußen gefeiert wurde,
erregte es in „nationalen“ Kreiſen heftigſte Entrüſtung,
daß ein ſozialdemokratiſches Blatt von der Perſönlich-
keit der Gefeierten ein Charakterbild entwarf, durch
das der Heiligenſchein, mit dem ſie eine hypernationale
Legende umgeben hatte, ſehr ſtark ramponiert wurde.
Jn dieſen Tagen hat der bekannte Hiſtoriker v. Pflugk
Harttung bisher unbekannte Briefe des Feldmarſchalls
v. Gneiſenau, eine der markanteſten Geſtalten der Be
freiungskriege, veröffentlicht. Jn einem Briefe an ſeine
Frau ſchreibt er über die kurz vorher geſtorbene
Königin Luiſe unter anderem: „Sie (die Königin) war
zu ſehr Frau, zu wenig Königin und unfähig, ſich auf
einen hohen Standpunkt zu ſtellen und darauf zu
erhalten. Selbſt ihr Herz war ihrem Gemahl nicht
immer zugewandt, viel mehr einem anderen was ſie
auch nicht verhehlte, und als Matter war ſie auch
nicht achtungswürdig da ſie ſich um die Erziehung
ihrer Kinder nicht ernſtlich kümmerte.“ Dieſe Cha
rakteriſtik, die zu der landläufigen Vorſtellung paßt

die geſamte Heeresvermehrung auf rund 4000 Offiziere,
15 000 Unteroffiziere, 117 000 Gefreite und Gemeine
und 27 000 Pferde beläuft. Die fortlaufenden Mehr-
ausgaben betragen für 1913 54 Millionen, für 1914
153 Millionen, für 1915 und die folgenden Jahre je

186 Millionen Mark die einmaligen Mehrausgaben
zuſammen 898 Millionen Mark. Zur Deckung der
einmaligen Ausgaben wird eine einmalige Abgabe in
Höhe von Prozent von allen Vermögen von
10 000 Mark aufwärts erhoben werden. Außerdem
werden große Einkommen von 50 000 Mark aufwärts
mit 2 Prozent des Einkommens herangezogen werden.
Zur Deckung der dauernden Ausgaben ſollen „veredelte
Matrikularbeiträge“ erhoben werden, wobei 1,25 Mark
auf den Kopf der Reichsbevölkerung als Grundlage
für den Geſamtbedarf angenommen wird; man hofft,
ſo rund 80 Millionen jährlich herausſchlagen zu können,
Die auf ſie fallende Quote der „veredelten Matrikular-
beiträge“ ſollen die Bundesſtaaten durch landesgeſetzliche
Beſitzſteuern aufbringen. Ferner ſoll die im Jahre 1912
in Ausſicht genommene Herabſetzung der Zuckerſteuer
und der Grundwechſelabgabe bis 31. März 1918 unter-
bleiben. Weiters wird ein Reichs Erbrecht eingeführt
in der Weiſe, daß bei dem Fehlen eines Teſtaments
an Stelle entfernterer Erbberechtigter das Reich tritt.
Und ſchließlich werden dem Reiche von den Einzel
ſtaaten die Stempel für Geſellſchaftsverträge und für
Verſicherung übertragen und zu dieſem Zwecke die
Stempelbeträge zum Teil erhöht werden. Auf dieſe
Weiſe glaubt man für die Deckung der dauernden Aus
gaben jährlich zufammen rund 230 Millionen Mark
aufbringen zu können, gegenüber 186 Millionen Mark
des wirklichen Bedarfes. Das iſt alſo das Oſterei,
welches die „Reichsregierung“ dem deutſchen Volke
post festum beſchert. Es erfüllt die Befürchtungen,
die man bisher gehegt hat. Beſonders wird die Er
faſſung der Vermögen ſchon von 10 000 Mk. an zur
einmaligen „Wehrabgabe“ einen Schrei der Entrüſtung
auslöſen.

89 Millionen Mark allein für die Luftflotte!
Die „Tägl. Rundſchau“ ſchreibt: „Allein für unſere

Luftflotte ſind, wie wir hören, 89 Millionen Mark be
ſtimmt, während bisher immer nur von 18--20 Milli
onen die Rede war. Dieſer Poſten verdankt ſeine
Größe dem direkten Eingreifen des Kaiſers nach wieder
holten dringenden Vorſtellungen des Generalſtabschefs

er war beſchloſſene Sache ſchon am 26. November
vorigen Jahres, alſo in jener Zeit, wo kurz vorher an
dieſer Stelle von uns, durchaus im Sinne unſerer
Heeresführung, ein gellender und nicht unbeachteter
Warnruf ausgeſtoßen worden war.“ Deutſchlands
„Zukunft“ wurde von Wilhelm II. einſtens auf das
Waſſer verwieſen; heute hängt ſie offenbar in der Luft!

freude, in Berlin aber ein gewaltiges allerhöchſtes
Stirnrunzeln erregt hatte.

Als Generalinſpekteur der 4. Armeeinſpektion
bezieht Prinz Rupprecht gleich allen anderen
fürſtlichen Armeeinſpekteuren weder vom Reich noch
vom Staat einen Gehalt. Bei Beſichtigungsreiſen er
hält der Prinz ein Tagegeld, etwa 150 Mk. außerdem
werden ihm die Fahrkoſten (9 Pfg. pro Kilometer) ver
gütet.

Die Heuchelei der Sozialdemokratie in reli
giöſen Fragen tritt bei jeder Gelegenheit hervor, ſo

Märzgefallenen geſchmückt worden ſind. Die Schleifen
zenſur wurde von zwei Polizeileutnants mit der be
kannten Strenge durchgeführt und um 11 Uhr waren
bereits mehr als 60 Schleifen der Schere zum Opfer
gefallen. Dagegen durfte der Kranz des Verbandes
der ſozialdemokratiſchen Wahlvereine Berlins und Um
gegend mit der Aufſchrift paſſieren „An das Volk!
Bete: Dich, Volk, trifft Fluch. Arbeite: Dir wird der
Ertrag nicht. Wiſſe: Dir hilft kein Gott nicht, wenn
du dir ſelber nicht hilfſt.“ Ein frechere Verhöhnung
jeden religiöſen Gefühls kann man ſich kaum denken.

Jn 13 Jahren 24 Millionen Mark
Schulden hat der Gemeinde Pankow der Konkurrenz
kampf mit der Stadt Berlin auferlegt. Am 1. April
1890 hatte Pankow noch nicht einen einzigen Pfennig
Schulden. Die Verkehrsverbeſſerungen, die Neuregel
ung der Schulverhältniſſe, die Vermehrung des Beamten
perſonals c. brachten es mit ſich, daß im Jahre 1906
bereits 4 Millionen Mark Schulden vorhanden waren.
Nach dem Etat für 1913 hat Pankow inzwiſchen eine

Schuldenlaſt von 24 662 147,50 Mark angehäuft.
700 000 Mark unterſchlagen. Aus Hamburg

wird gedrahtet: Der Hamburger Rechtsanwalt Dr.
Siegfried Lehmann, der durch Selbſtmord endete, hat
die ihm übertragenen Vermögens Verwaltungen um
700 000 Mark geſchädigt.

handen ſind.
Vor 1600 Jahren, im Jahre 313 erließ der

römiſche Kaiſer Konſtantin ein. Edikt, welches jedem
die Wahl der Gottesverehrung freiſtellte, den Chriſten
ihre Güter rückerſtattete und ſie zu Aemtern befähigte.
Schon ſein Vater, Konſtantinus I hatte nur einen
Gott angebetet, und die treuen Chriſten in ihren
Stellen belaſſen, während er Abtrünnige von ſich ent
ferntez da dieſe auch ihm nicht treu ſein würden“,
wie er richtig bemerkte. Konſtantin, zubenannt der
Große, geſtattete bereits 306 und 311 den Chriſten
durch Verordnungen die Freiheit des Gottesdienſtes
und endete die Verfolgungen, doch er ſelbſt war nichts
weniger als Chriſt, erſt der Drang der Umſtände be

wieder in Berlin am 18. März, wo die Gräber der

Die Unterſchlagungen ſind
nicht zu tilgen, da im Nachlaß Aktiva nicht vor

wie eine Fauſt aufs Auge ſtimmt mit der erwähnten
ſozialdemokratiſchen Darſtellung überein. Sie dürfte
auf die Wirklichkeit zutreffen, denn Feldmarſchall
v. Gneiſenau hat aus unmittelbarſter Anſchauung ſeine
Auffaſſung geſchöpft und war zudem Patriot und
Monarchiſt vom Kopf bis zur Zehe.

Wen Gott ſtrafen will, ſchlägt er mit
Blindheit! Aus Straßburg wird uns gemeldet: Bei
der Abſtimmung der zweiten Kammer wurde der
Kaiſerliche Gnadenfonds mit 20 gegen 20 Stimmen

abgelehnt. Sehr bemerkenswerter Weiſe hatten mehrere
Mitglieder der Zentrumsfraktion ſehr vorſichtig vor
der Abſtimmung den Saal verlaſſen. Der Kaiſer
dürfte nun doch wohl endlich erkennen, daß er übel
beraten war, ElſaßLothringen zu einem ſelbſtändigen
Bundesſtaate zu machen. Offenbar hat eben der
Kaiſer, wie wir ſchon oft betont haben, zu viele „un
verantwortliche“ Ratgeber.

Ballins Kaiſerfahrt. An der erſten Ausreiſe
des Hapag Dampfers „Jmperator“, die am 28. April
vor ſich geht, wird bekanntlich der Kaiſer in höchſt
eigener Perſon teilnehmen. Unter den ſonſtigen Teil
nehmern der Fahrt verzeichnet die Tagespreſſe neben
etlichen Staatsmännnern u. a. die Herren Sir Erneſt
Caſſel, Dr. Walter Rathenau, Fürſtenberg, Salomon-
ſohn, Arnhold und Dr. James Simon. Wüßte
man nicht, daß die Fahrt nur auf fünf Tage berechnet
wäre und das Ziel Gibraltar hätte, könnte man
wirklich meinen, die Reiſe ginge durchs Rote Meer!

Ebbes e' Malheur hatte ein Vertreter des
„Berliner Tageblattes“, Dr. Friedenthal. Auf dem
diesjährigen Prefſeball hatte er einen Tanz getanzt,
der nach Anſicht Sachverſtändiger der bekanntlich
polizeilich verbotene, unanſtändige „Schiebetanz“ war.
Wegen „groben Unfugs“ erhielt nun Dr. Friedenthal
deswegen einen Strafbefehl auf 100 Mark Geldſtrafe
oder 10 Tage Sitzgelegenheit. Wie erſchröcklich grauſam!
Friedenthal erhob denn auch Einſpruch, der vor dem
Schöffengericht München zur Verhandlung kam. Es
gelang ihm aber nur, von den chriſtlichen Gewalt

männern ganze 50 Perzent herunterzuhandeln, ſo daß
er immer noch 50 Mark berappen muß. Was ſind
jetzt das for Maſſematten!

ullſteins und die Dame Toſellt.
Die „B. Z. a. M. die ja bekanntlich gar nicht

ſenſationslüſtern iſt, hatte aus dem Mailänder Secolo“
die Tartarennachricht übernommen, daß die frühere
Kronprinzeſſin Luiſe von Sachſen, Frau Toſelli die
Abſicht habe, wieder nach Oeſterreich zurückzukehren.
Als „Bedingung“ für eine Wiederkehr in ihre Heimat
verlange ſie folgendes: Ein Schloß, in dem ſie eine
einer Erzherzogin würdige Exiſtenz führen könne, einen
kleinen Hofſtaat aus Ehrendamen und Kavaliers ſowie



die Freiheit, alle ihr paſſenden Spazierfahrten zu ſch
unternehmen und ſportlichen Vergnügungen zu huldigen
ferner verlange ſie, daß ihre noch in Florenz, Brüſſel
und London ſchwebenden Angelegenheiten die ſich
offenbar auf ihre verſchiedenen Eheſchließungen beziehen,

geregelt würden. Für jeden Nüchternen lag es
von vornherein auf der Hand, daß das barer Unſinn
ſein müſſe. Auf „Bedingungen“ der Dame Toſelli
wird man ſich gerade noch einlafſen! Aber die B. Z.“
fühlte ſich verpflichtet, ihren gottverlaſſenen Börſianern
dieſen Bockmiſt zu verzapfen. Warum? Nun, weil
ſie jeder Senſation abhold iſt und weil unter ihren
Leſern vielleicht doch einige Gimpel ſind die tbricht
genug ſind, ihn zu glauben. Jedes Blatt ſchreibt
eben für den Leſerkreis, der ſeiner würdig iſt. Um
ſeinen Leſerkreis aber iſt der Mittagsanreißer der
Herren Ullſtein wahrlich nicht ſonderlich zu beneiden.

Die Operettengeſellſchaft Forzani in Rom bringt
eine Operette heraus, deren Muſik von Monſieur
Toſelli ſtammt, während Madame Luiſe im Verein mit
dem Florentiner Publiziſten Paolo Rene den höchſt
„pikanten“ Text dazu geſchrieben hat: ein Gemiſch von
Ausgeſchämtheiten und boshaften politiſchen Anſpiel
ungen auf den ſächſichſchen Hof.

Der Potsdamer Pump bei Rudolf Moſſe.
In aller Stille iſt zwiſchen dem Magiſtrat der

Stadt Potsdam „Königlichen Haupt und Reſidenz
ſtadt Potsdam“ und dem Verleger des „Berliner
Tageblattes“, Herrn Rudolf Moſſe, eine ſtädtiſche Ge
fälligkeitsanleihe über 600 000 Mark perfekt geworden.
Das Geld wurde notwendig gebraucht und auf normalem
Wege hätte ſelbſt die Königl. Haupt und Reſidenzſtadt
Potsdam bei den heutigen Geldverhältniſſen einen
ziemlichen Prozentſatz zahlen müſſen. Man war klug
und weiſe, wie das nach Lortzings „Zar und Zimmer
mann“ Magiſtratsbeamte ja immer zu ſein pflegen,
wollte ſich nicht betrügen laſſen und ging auf die Suche
nach einem Privatmanne, der billiger zu haben war.
Eine andere Verſion beſagt, dieſer Privatmann habe
ſich ſelbſt angeboten. Wahrſcheinlich wird es geweſen
ſein wie in dem alten Liede: „Er iſt gekommen in Sturm
und Regen. Er hat genommen mein Herz verwegen.
Nahm er das meine? Nahm ich das ſeine Sie beide
kamen ſich entgegen.“ Und es muß geſagt werden,
daß Herr Rudolf Moſſe ſehr generös geweſen iſt gegen
die königliche Haupt und Reſidenzſtadt Potsdam. Er
gab die 600 Mille zum Zinsſatz von nebbig 41
und auf der Baſis einer Kündigungsfriſt von 10 Jahren.
Für ſolche Sätze und zu ſolchen Bedingungen war
natürlich keine Großbank zu haben. Freilich ganz ohne
Pferdefüß war die Sache denn doch nicht, denn ohne
eine Abſchlußproviſion von 2 durfte es nun mal
nicht abgehen. Jmmerhin wird Herr Oberbürgermeiſter
Voßberg von der königl. Haupt und Reſidenzſtadt Pots
dam ja wohl an geeigneter Stelle das großherzige Ent
gegenkommen des Herrn Rudolf Moſſe bei Gelegenheit
zu rühmen wiſſen, und ſo könnte es kommen, daß das
Gefälligkeitsgeſchäft auch auf andere Weiſe etwas ab
wirft. Für den Kommunalpolitiker freilich hat die Ge
ſchichte des Potsdamer Pumpes außer der humoriſti
ſchen auch eine recht fatale Seite. Herr Moſſe der
zwar ein ſehr reicher Mann iſt, iſt immerhin ein Privat
mann, noch dazu ein Verleger einer demokratiſchen Zei
tung, und es iſt im höchſten Maße erſtaunlich, daß der
Magiſträt der Königlichen Haupt und Reſidenzſtadt
Potsdam die Geſchmackloſigkeit beſitzen konnte, an einer
ſolchen Stelle ein Darlehn aufzunehmen. Potsdam hat

ließlich eine Tradition zu wahren, die von der des
Hauſes Rudolf Moſſe himmelweit verſchieden iſt. Wenn
ſein Magiſtrat das nicht ſelbſt ſieht, ſo iſt es an der
Zeit, daß er einmal darauf hingewieſen wird.

Der ſeit dem 19. März vermißte Banklehrling
Karl Steuernagel hat in Frankfurt (Main), wie ſich
jetzt herausſtellt, in dem Bankgeſchäft A. Mumm Co.,
in welchem er angeſtellt war, achtzigtauſend Mark unter
ſchlagen und iſt damit geflüchtet.

Eine Wahnfinnsſzene hat fich auf einem
italieniſchen Mittelmeerdampfer abgeſpielt. Der Gym
naſtalprofeſſor Dr. Kleinſchmidt aus Magdeburg wurde
auf der Fahrt von Palermo nach Neapel plötzlich vom
Wahnſinn erfaßt und ſuchte ſich wiederholt ins Meer
zu ſtürzen. Nur mit Mühe konnte dieſes verhindert
werden. Bei der Ankunft des Dampfers in Neapel
wurde er ins Jrrenhaus gebracht.

Jn England iſt ein Geſetz zur Geltung gelangt,
durch welches die Prügelſtrafe für Mädchenhändler
eingeführt wird. Der erſte, auf den dies Geſetz zur
Anwendung kam, war Markus Bauer aus Lemberg,
Jud natürlich, welcher junge Mädchen zum Scheine
heiratete und ſie dann an Freudenhäuſer in Argentinien
verkaufte. Markus Bauer wurde zu 25 Stockſtreichen
und 18 Monaten Zwangsarbeit verurteilt. Recht ſo

25 mit der Peitſche!
Große Nationen ſollen nicht andere nachäffen das

iſt albern und unwürdig, wohl aber ſollen ſie von ihnen
lernen, wenn es etwas zu lernen gibt. Dazu hätten wir
jetzt Gelegenheit bei den Engländern. Sie zeigen uns
nämlich an einem praktiſchen Beiſpiel, wie ihr vielge
rühmter geſunder Menſchenverſtand und Tatſachenſinn,
der garnicht vom Grau der Theorie angekränkelt iſt, ſich
mit Schädlingen abfindet, gegen die die menſchliche Ge
ſellſchaft ſich mit allen Mitteln wehren muß. Da ha-
ben in den Londoner Straßen zwei Kerle ſich umher
getrieben und an jung und alt Karten mit Unfläter
eien und Sauereien verhandelt, alſo Volksvergiftung
ſchlimmſter Art betrieben. Man ſchleppte ſie vor den
Richter, und dieſer höchſt weiſe und gerechte Mann ver
dammte ſie zu monatelanger Zwangsarbeit und außer
dem zu 25 Peitſchenhieben; und bedauerte dann noch,
daß er ſie nicht noch härter beſtrafen könne! Man
wird nicht nur in England, ſondern überall in der
Kulturwelt ſonderbarerweiſe giebt das ſelbſt die
nationale „Frankf. Oderztg.“ zu, vielfach ſeine Freude
an dem: 25 mit der Peitſche haben. Denn es giebt
Verbrechen, die für ein natürliches Empfinden nicht
anders geſühnt werden können, als durch Auspeitſchung,
durch das ſchmachvollſte, was der Menſch erleben kann
ganz abgeſehen davon, daß Hiebe das beſte Abſchreck
ungsmittel ſind für ſolche, denen ſonſt alles, Gefängnis,
Zuchthaus, gleich gültig iſt; bei ſolchen wirkt nichts ein
dringlicher als die Angſt vor der Peitſche. Die Eng-
länder wiſſen dies durch die Erfahrungen die ſie mit
dem Geſindel ihrer Rieſenmetropole gemacht haben, und
laſſen demgemäß die Peitſche in Wirkſamkeit treten, wenn
ſich Ungeziefer bemerkbar macht, wie die obenerwähnten
Straßenhändler. Von der Bläſſe des Humanitätsge
dankens werden die engliſchen Richter dabei nicht an
gekränkelt das iſt unſere Eigentümlichkeit. Sobald bei
uns die Prügelſtrafe beſprochen und vorgeſchlagen wird,
jammerts ſofort von allen Seiten los, aus Gründen der
Menſchlichkeit ſei ſie unmöglich und außerdem hülfe ſie
doch nichts. Über letzteres ſind die Engländer, die die
Erfahrung vor uns voraus haben, anderer Anſicht.
Und was die Menſchlichkeit betrifft was hat Geſchmeiß,

wie zunt Beiſpiel Mädchenhändler, Tierſchinder, Zu
hälter mit der Menſchlichkeit zu tun Das iſt Vieh
zeug (das brave Vieh verzeihe den Ausdruck!) und muß
dementſprechend behandelt werden.

Die erſte Pflicht wahrer Menſchlichkeit iſt es viel
mehr, diejenigen, die den. Namen Menſchen verdienen,
zu ſchützen gegen die anderen, die der Auswurf der
menſchlichen. Geſellſchaft ſind. Ein wirkſames Mittel
dazu kann die Prügelſtrafe ſein, weil ſie im höchſten
Maße abſchreckend wirkt und weil ſie dem natürlichen
Gerechtigkeitsgefühl oft die einzige gerechte Strafe dünkt.
Jſt dies z. B. nicht der Fall bei Tierſchindern, Zu
hältern, Mädchenhändlern oder unſauberen Kerlen nach
Art der verurteilten Londoner Poſtkartenhändler? Faſſen
wir nicht unwillkürlich zur Peitſche, wenn uns Unge
ziefer gezeigt wird, das deutſche Mädchen in die Bordelle
von Buenos Aires und Rio de Janeiro verſchachert
hat Daß Mißbrauch mit der Prügelſtrafe getrieben
werden könnte, iſt nicht zu befürchten. Die Fälle, wo
ſie in Kraft treten müßte, würden ganz genau zu be
ſtimmen ſein, ſo daß Mißgriffe ausgeſchloſſen wären.
Aber vorläufig iſt wohl nicht daran zu denken, daß
wir das Beiſpiel der praktiſchen Engländer nachahmen
und von ihnen lernen, wie man zweckmäßig den Schäd
lingen der Kulturgemeinſchaft zu Leibe geht. Die
Striemen der Peitſche ſchreien bei uns noch gen Himmel
als blutrünſtige Male roher Jnhumanität vor denen
wir die verehrungswürdigen Rohlinge, Mädchenhändler
uſw. bewahren müſſen, damit ſie an ihrer Jndividuali
tät und ihrer Menſchenwürde keinen Schaden erleiden
und nicht die geringſte Scheu davor bekommen, kräftig
weiter zu arbeiten in ihrem Fach, an den ſie nun mal
ihre Freude haben.

Jn Wien wurde der Hochſtapler Samuel Braun,
was iſt aus Ungarn und der in Paris einen Juwelier
um Juwelen im Werte von 53 000 Frs. beſchummelt
hatte, beim Schlaffittl genommen. Grauſame Juden
verfolgung!

Frankreich. Nach einem der Kammer über
gebenen Bericht betragen die Ausgaben für den Ma
rokkofeldzug bis zum 31. Dezember 1912 das nette
Sümmchen von 274 Millionen Francs.

Bei Einkäufen empfehlen sieh:
Richard Elze

Grösste Auswahl in Posamenten, Trikotagen, Kurz-, Woll-
und Weiss waren. Neu aufgenommen: Putz.

Gegründet 1883. Marktplatz G
Alexaner blau S

Tapisserie, Posamenten, Trikotagen und Woll waren.
Geschäft besteht seit 1853. Leipzigerstrasse 99,

W. F. Wollmer
Posamenten, Strumpfwaren, Trikotagen, Woll waren.

Gegründet, 1769. Gr Ulrichstrasse 4.
H. Sehnee NMachf., A. F. Ebermann.

Spezialität Trikotagen, Strümpfe
Kre Steinstr. Hr. 84.

Gust. Liehermann
Herrenartikel, Wäsche, Trikotagen, Strümpfe, Wollwareu.

Geiststr. 42.

In meinem Spezialgeschäft für

Herrenwäsche, Krawatten Hosenträgern,

Oberhemden

Damenwäsche nur auf Bestellung.

Inh. Frau Ww. M. Remmler-

Herrenartikel
ündet jeder Kaufer die vollste Befriedigung in

schuhen, Strümpfen, Unterzeugen etc-

nach Mass in bekannter Güte und gutem Sitz.

L. Remmler Leipziger Str. 103

Hand-

2 Rauchfuß Pilsner 3
beliebt durch seine Wohlbekömmlichleit

Kommt zum Ausschank:
im Weißbier Salon, Bernburger Straße 24

im AugustinerBräu, Mittelstraße 14
im Weinberg, zwischen Heide und Peibnitz.

Corcles'sche
Bekleidungs- Akademie

Halle a. S., Gr. Steinstr. 24 II.
In Halle einzige

wirkliche Akademie
Für Zuschneider, Direktricen

und Schneiderinnen grändlichste

Reinholch Grünberg, Leipziger Str. 21
Leinenhaus und Wäschefabrik.

und erfolgreichste Ausbildung.
Extrakurse für Familienbedarf-
Naheres durch Gratis Prospekt.

e

ab in allen Freislagen

Ausstattungen

C. Davwicls, Direktor
suchtWer Stellung verlange die

Ztg. „Deutsche Stellen Post“
Hamburg 36. (97)Es genügt Postkarte.

Wir suchen für d. Zeit vom
Kinderwagen Wiſckelkommoden I. September 1913 bis I. Febr.

Erich Heine, Goldſchmied
unterhält ein großes Lager in

S Gold und Silberwaren
Gr. Ulrichſtr. 35.Mitglied des Rabatt Spar- Vereins

Hilligste Freise
1914 einen ersten Chemiker,
d. a. Vorsteher d. Laboratoriums

LeinenhausAer nißWäschefabrik.
Spegial-Xatalog u Diensten.

d. chemische Betriebskontrolle
zu überwachen hat. Geeignete
Herren werden gebeten, ihre
Bewerbungen mit Lebenslauf

und Angabe d. Gehaltsforder-
ung an uns eingzusenden.

Zuckerfabrik Salzwedel.

Verleger und verantwortlicher Redakteur: C. Schröder, Halle a. S. Mittelſtraße 6. Druck von Carl Gleditzſch, Halle a. S., Geiſtſtraße 19, Fernruf 902.
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